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«Die Welt anders»

Niemand Sklave 
und niemand Herr
In der Bibel findet sich eine Anleitung zum politischen Handeln 
gegen ein übermächtiges Weltsystem. Diese Interpretation des holländischen 
Theologen Ton Veerkamp ist auch für ReligionsverächterInnen interessant.

Von Ekkehart Krippendorff

«Das Buch ist eine Übung in politischer Lektü-
re», heisst es im Vorwort von «Die Welt anders», 
und zwar einer Lektüre des sogenannt Alten 
und der vier Evangelien des Neuen Testaments. 
Darin findet sich die «Grosse Erzählung», der 
«politische Entwurf des jüdischen Volkes für 
eine Gesellschaft, in der niemand Sklave und 
niemand Herr sein soll».

Wohlgemerkt: des jüdischen Volkes, aus 
dem sich in einem langsamen und von Ton 
Veerkamp minuziös rekonstruierten Prozess 
die ChristInnen als theologisch abweichende 
und auf die Figur Christi fixierte Minderheit 
herauslösten und dabei auch nichtjüdische 
Mitglieder aufnahmen. Auf dem komplizierten 
Weg von einer staatlich ver-
folgten Gemeinschaft zur Staats-
religion des Römischen Reichs 
nahmen sie zwar die Grosse Er-
zählung mit, die mit der Nieder-
schlagung der judäischen Auf-
stände gegen die römische Besat-
zung und der Tempelzerstörung 
in Jerusalem vom Vergessen 
bedroht war. Aber diese Bewah-
rung des revolutionären Poten-
zials der Grossen Erzählung 
geschah um «den Preis der oft 
hemmungslosen Anpassung an eine Welt der 
Ungleichheit und Unfreiheit».  – «Auslöschen», 
so resümiert Veerkamp zum Auftakt, «konnte 
es die Sehnsucht nach Freiheit und Gleichheit 
nie. Die Erzählung bleibt.»

Die «Thorarepublik»

Mit dem Judentum war spätestens im 7. Jahr-
hundert vor Christus etwas radikal Neues in 
die theologisch so ungemein fruchtbare und 
vielgesichtige Welt des Orients mit ihren my-
thologischen Erzählungen und ihrer Götter-
welt gekommen. Es war die unerhörte Idee von 
Gleichheit und Autonomie, die Entdeckung des 
nur einen Gottes als «Funktionsbegriff» statt 
eines allmächtigen Wesens: die angestrebte 
und teilweise auch verwirklichte Konstruk-
tion eines Gemeinwesens auf der Basis eines 
schriftlichen Dokuments, der Thora als quasi 
erster Verfassung einer politischen Gemein-
schaft.

Der Theologe Veerkamp nennt diese Ge-
meinschaft die «Thorarepublik». Von hier aus-
gehend entwickelte sich die Grosse Erzählung 
vor allem in den jüdischen Gemeinden über 
mindestens ein Jahrtausend und nahm schrift-
liche Gestalt an. Faszinierend dabei ist die Rolle 
der grossen Propheten als Mahner und geistige 
Führer, die – vor allem in den Kämpfen gegen 
die römische Besatzung  – die grossen Visi-
onen von Gleichheit und Autonomie am Leben 
erhielten und bis in die Christengemeinden 
hinein wirkten. Die theologische Verarbei-
tung der Erfolglosigkeit der judäischen Kriege 
führte zu neuen Diskursen um die Figur des Je-
sus. War er der Messias? Oder wenigstens eine 
messianische Gestalt, die den Erlösungsgedan-
ken so vieler Gemeinden beflügelte? «Wer die 
‹Evangelien› ohne den Judäischen Krieg liest, 
geht an der Sache vorbei. Alle vier erzählen das 
‹Scheitern› des Messias.» Radikal interpretiert 
Veerkamp so die jüdisch-christlichen Diskurse 
und die Schlussfolgerung, die Paulus aus den 
Niederlagen der Aufstände und vor allem aus 
der Verurteilung und Hinrichtung Jesu zieht.

Die Kreuzigung als Sieg

Wir können hier den Ursprung einer Neube-
stimmung des Politischen aus dem Geist des 
erst viel später so genannten Pazifismus fest-
machen. Der Realpolitiker Paulus hatte erkannt, 
dass dem übermächtigen Römischen Reich mit 
militärischen Mitteln nicht beizukommen war. 
Die Kreuzigung Christi – das bewusst und frei-
willig akzeptierte Todesurteil – sei ein grosser, 
langfristig einzig möglicher Sieg über Rom und 
dessen Machtpolitik, ein modellhaftes Vorbild 
für den späteren Messias, «weil Jesus nicht auf 
‹römische› Weise siegte, sondern so, dass alles 
Militärische ad absurdum geführt wird». Inso-
fern ist die Kreuzigung und die geglaubte Auf-
erstehung theologisch-realpolitisch geradezu 
notwendig: «Die Auseinandersetzung mit der 
herrschenden Weltordnung kann nicht mit den 

Mitteln dieser Weltordnung ausgetragen wer-
den. Der Gekreuzigte siegt durch seine Aufer-
stehung über das Weltsystem des Römischen 
Reiches, und alle militärischen Gegenstrate-
gien sind zum Scheitern verurteilt.» 

Zukunftsmusik fürs Jenseits

Was aber ist mit dem christlich-jüdischen Ver-
hältnis? Die fast uneingeschränkte Symbiose 
der korrumpierten christlichen Version der 
Grossen Erzählung mit den jeweils Mächtigen, 
mit dem Staat, angefangen mit dem Frieden, den 
die Christen mit dem Hellenismus machten und
fortsetzten als Staatsreligion des Römischen 

Reichs – diese Symbiose trug die
Revolution von «Freiheit und
Autonomie» nur noch im Hand-
gepäck und rhetorisch mit sich, 
aber nicht mehr im Herzen: Zu-
kunftsmusik für das Jenseits der 
Seelen. Die JüdInnen, deren Iden-
tität aufs Engste verbunden war 
mit der Grossen Erzählung, wur-
den damit zwangsläufig zu Stö-
renfrieden. Verfolgungen durch 
radikale, von den Kirchenoberen 
angestiftete Christen sind seit

dem 4. Jahrhundert bezeugt. Es waren, so Veer-
kamp, «die ersten Schritte auf dem Wege nach 
Auschwitz»: Deswegen habe niemand das Recht, 
«heute die abendländische, angeblich ‹jüdisch-
christliche› Tradition zu beschwören. Es gab sie
nie, es gab allenfalls eine ‹antijüdisch-christ-
liche› Tradition.»

Das Buch wurde geschrieben als histo-
rischer Abgesang: Die Grosse Erzählung der 
Bibel ist mit ihrer radikaldemokratischen Bot-
schaft zum Gerücht geworden. Sie hatte unter-
gründig noch bis in die Menschenrechtstradi-
tion der Französischen Revolution fortgewirkt – 
Freiheit, Gleichheit, Solidarität ruhen auf 
diesem urreligiösen Fundament. Im 20. Jahr-
hundert aber wurde sie wohl endgültig tote Ge-
schichte. Veerkamp bitter: «Die Mauer ist weg. 
Am 9. November 1989 war der zum Spuk ver-
kommene Marxismus – die letzte sich noch an 
die Grosse Erzählung erinnernde Bewegung  – 
vorbei. Die Grossen Erzählungen wurden ent-
sorgt. Es kommt nichts mehr, kein siebter Tag.»

Wir sind damit ärmer geworden, ori-
entierungslos, wir, zumindest die Menschen 
der «westlichen Kultur», haben «kein Obdach» 
mehr, aus dessen Schutz wir «Freiheit und Au-
tonomie» wiederbeleben und gestalten können. 
Und doch gilt: Nur wer sich der Vergangenheit 
bewusst ist, hat Zukunft. In der Sprache ist die 
Grosse Erzählung aufbewahrt  – und dort ab-
rufbar.

Ton Veerkamp: «Die Welt anders. 
Politische Geschichte der Grossen 
Erzählung». Argument Verlag. 
Berlin 2012. 438 Seiten. Fr. 61.90.

Die Bibel mit 
ihrer radikal
demokratischen 
Botschaft wurde 
zum Gerücht.

«Unter Piraten»

Ein neues Milieu,  
das sich politisch bewegt
Geht es nur um den freien Zugang zum Internet? Oder wollen  
die Piraten andere Formen der gesellschaftlichen Solidarität entwickeln?  
Ein Sammelband umkreist das Phänomen. 

Von Wolfgang Storz

Die Piraten verwirren viele: So schnell kom-
men sie zu Erfolgen, so schnell sinken ihre Um
fragewerte. Recht hat derjenige, der sagt, die 
Piraten seien doch nur eine Ein-Thema-Partei. 
Und diejenige, die heftig widerspricht, hat auch 
gute Gründe. 

Lassen sich die Piraten in grössere Ent-
wicklungen einbetten und hieraus erklären? 

Christoph Bieber, einer der Herausgeber 
des Sammelbands «Unter Piraten», meint: Die 
Gesellschaften seien auf dem Weg von der Zu-
schauer- zur Beteiligungsdemokratie, und die 
Piraten seien eine der vielen Gruppen, die da 
mitwanderten. In weiteren Aufsätzen unter-
suchen AutorInnen, inwieweit es Zusammen-
hänge mit Barack Obamas Internetwahlkampf, 
den Tea-Party- und Occupy-Wall-Street-Be-
wegungen, den Wikileaks-Enthüllungen, den 
Anonymus-Attacken oder gar dem Arabischen 
Frühling geben kann. 

Welche Lücke nutzen die Piraten, um in 
das politische System vorzudringen?

Die Soziologen Jörn Lamla und Hartmut 
Rosa konstatieren in ihrem exzellenten Text zu-
nächst: Es gebe in der Tat «eine Sollbruchstelle 
im politischen Geschehen des Landes», anders 
sei «der kometenhafte Aufstieg der bundes-
deutschen Piratenpartei» nicht zu erklären. Es 
bedürfe ihrer, «um die durch die neuartigen di-
gitalen Vernetzungsstrukturen entstandenen 
gesellschaftlichen Problemlagen adäquat po-
litisch zu bearbeiten». Die Piraten liessen sich 
«mit guten Gründen als Ausdruck und Element 
der Beschleunigung und Dynamisierung der 
politisch-sozialen Welt der Spätmoderne ver-
stehen». 

Ein Versprechen

Wen organisiert und mobilisiert die Piraten-
partei?

Alexander Hensel verweist auf Studien, 
die in Deutschland gut zehn Millionen Bür-
gerInnen identifiziert haben, die als «digital 
souverän» gelten, Mitglieder eines gehobenen 
postmodernen Milieus, die das Internet «als 
integralen Bestandteil ihres Lebens begreifen» 
und dessen freiheitlichen Charakter besonders 
schätzen. Die Piraten vertreten die materiellen 
und emotionalen Interessen dieses Milieus 
und seien in dieser Internetkultur tief verwur-
zelt. Sie könnten also gleichermassen als «Be-
wegungs- und Milieupartei» charakterisiert 
werden. 

Bei den Wahlen scheinen die Inhalte von 
digitalen Bürgerrechten über Netzneutralität 
bis zum Urheberrecht eine geringe Rolle zu 

spielen, meint Bieber: «Für viele Wähler lag der 
Schlüssel zur Wahlentscheidung eher in der 
Wahrnehmung der Piraten als ein Versprechen 
auf eine neue Form der Teilhabe am politischen 
Prozess», also im noch recht vagen Konzept der 
«liquid democracy». 

Im Wesentlichen bezögen die Piraten für 
das oben genannte Milieu die Position von «neu-
en Formen der gesellschaftlichen Solidarität», 
die inhaltliche und materielle Dimensionen 
umfassen: Digital Commons, Wissensallmende, 
Bildung, aber auch Grundeinkommen, kosten-
loser öffentlicher Nahverkehr, strikte Trennung 
von Staat und Kirche, freier Internetzugang, 
Transparenz und damit allgemein zugäng-
liches Wissen über öffentliche Verwaltung 
und Politik. Das heisst, den Piraten gehe es um 
den kostenlosen Zugang zu allen öffentlichen 
Sozialstrukturen und zum öffentlichen Leben. 
Überlegungen, die von Daniel Constein und 
Silke Helfrich in ihrem Aufsatz «Commons und 
Piraten» vertieft werden, einem der anregends-
ten Aufsätze dieses Sammelbands.

Kaum ein Stichwort fehlt

Sammelbände haben etwas Gutes, wenn die 
HerausgeberInnen gut sind und sehr gezielt 
AutorInnen und Aufsätze einsammeln, um 
den Beobachtungsgegenstand aus vielerlei 
Perspektiven zu umkreisen und auszuleuch-
ten. Sammelbände sind dann ein Graus, wenn 
HerausgeberInnen einfach zusammenstellen, 
was greifbar ist. Die Piraten und deren Mi-
lieu, die Nerds, die Genderfrage, die Piraten 
zwischen Lokalem und Transnationalem, zwi-
schen Bewegung und Partei, Transparenz und 
Inhalte im Programm und für die Wahlurne  – 
im Inhaltsverzeichnis fehlt kaum ein Stich-
wort. 

Mit anderen Worten: Dieser Sammelband 
liegt irgendwo zwischen gezielt gesammelt 
und zusammengewürfelt. Claus Leggewie, der 
andere Herausgeber, formuliert es zum Schluss 
so: «Die Beiträge dieses Buches haben klarge-
macht, wie mächtig eine neue politische Bewe-
gung werden kann, wenn sie die Zeichen der 
Zeit erkannt hat.» 

Christoph Bieber / Claus Leggewie 
(Hrsg.): «Unter Piraten. Erkundungen 
in einer neuen politischen Arena». 
transcript Verlag. Bielefeld 2012.  
243 Seiten. 26 Franken. Religionskritik

Religionskritik sei «keinesfalls beendet». So 
heisst es im Editorial der neusten Num-
mer des «Arguments», der marxistischen
Zeitschrift für Philosophie und Sozial-
wissenschaften. Denn Konflikte um De-
mokratie, Menschenrechte und gesell-
schaftliche Macht werden heute oft in 
religiösem Kontext ausgetragen. Solche
Prozesse müssen gesellschaftlich gedeu-
tet werden, um darin repressives und
emanzipatorisches Potenzial unterschei-
den zu können. 

Der Band enthält unter anderem Texte von 
Kuno Füssel, Jan Rehmann, Dick Boer, Sa-
bine Plonz und Rolf Bossart. Neben der 
Kritik will er auch die «visionäre Kraft 
zur Entfaltung politischer Alternativen»
stärken.

«Religionskritik weiter denken». Das Argument
299. Hamburg 2012. 150 Seiten. 16 Franken.


